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Wie die Philosophie des Als Ob entstand. 

Von 

’ Hans Vaihingor. ’ 

In einem schwäbischen Pfarrhause in der Nähe von' Tübingen 
.1852 geboren, wuchs ich natürlich in einem ganz religiösen Milieu 
auf. Dies war nicht gerade pietistisch engherzig, aber hatte doch. 

■ einen ümp^renzten Horizont-: so wurden die Namen des Tübinger 
liberalen Hege Ischen Theologen Baur, des ..Heidenbai^r-' und 
s'eines :Schülers David.Er., Strauß rnit Scheu.genannt., Jjegen 
letzteren hatte mein Väter;, der viele theologische Schriften yerfafft. 
hat, eine eigene Broschüre geschrieben. In meinem 12, Lebensjahre 
wurde ich . einem ausgezeichneten Erzieher und Lehrer übergeben, 
dem.daniäligen,iPräzeptor“Sauer in Leonberg, der in viel späteren 
.Jahren eine Zierde des;StuttgäH^-G-sminasiums war.Sa.u er erregte 
den: Ehrgeiz seiner Schüler durch, die Erzählung;-, daß, in , derselben 
uralten ..Lateinschule" im 17. Tahrhundert.Kepler und im 18. Jahr- 
hundert Schelling als Schüler gesessen hatten. Ich war seih• 
Lieblingsschüler und mir erzählte er auch von seinen Sanskrits 
Studien; die-.er unter dem Einfluß des Tübinger Professors Roth, 
trieb: er. beschäftigte sich-besonders mit dem großen Epos Maha- 
bharata, und nach dem Religionsunterricht, ließ er gelegentlich 
^fallen, äaß in jenem indischen Epos schon ähnliche Erzählungen 
sich finden, wie im Neuen Testarnent, und so erw.eckte'er,in'mir;,bei 
dem die alt- und neutestamentlichen Geschichten schön ohnedies 
'Bedenken erregt hatten, den Begriff des ethisch wertvollen Mythus. 
Im übrigen vertrat er einen rationalistischen Theismus mit stark 
moralischer Grundlage. Diese Überzeugung erfüllte mich auch bei 
i^iner Konfirmation (1866). Dieser ethische Theismus war mir 
in jenen Jahren ein starker Halt. Von da ab. als ich das Stutt- 
garter Gymnasium besuchte, verwandelte sich dieser Theismus un- 
merklich immer mehr in einen naturbegeisterten Pantheismus. In 
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diesem Umwandlungsprozeß fielen mir 1868 Herders ..Ideen zur 
Geschichte der Menschheit“ in die Hände, die durch ihre ^lischung 
von Theismus und Pantheismus.ganz zu meiner damaligen Lebens- 
stimmung paßten. Diesem Buch verdanke ich viel, gibt es doch 
seinem Leser einen weiten Blick von hoher Warte über die ganze 
Entwicklung der Menschheitsgeschichte von den ersten Uranfängen ' 
durch die verschiedensten Kulturen hindurch. Der Begriff der 
..Entwicklung“ wurde zu einem Grundelement meiner geistigen Kon- 
st^^ioni^Insbesondere zeigt Herder überall die Entfaltung des 
geistigen Lebens aus den ersten tierischen Anfängen und betrachtet 
den Menschen durchaus in Verbindung mit der Natur, aus der er 
allmählich hervorgegangen ist. Als daher im Tahre/i8(5Q zum ersten- 
mal der Name /Darwir? an mein Ohr .schlug, als~ mir Mitschüler 
die neue Lehre von der Abstammung des Menschen von den Tieren 
mitteilten, machte dies auf mich nicht den geringsten Eindruck, 
weil mir das alles schon von Herder her geläufig war. Man hat in ' 
späteren Jahren viel darüber gestritten, ob Herder ein ,.Vor- 
gänger Darwins'.* genannt werden könne: ich jedenfalls hatte 

; Herder so gelesen, daß mir Darwins Abstammungslehre nichts 
Neues sagte. Ich vertiefte' natürlich in späteren Jahren dieses 
Studium, aber schon von jener Zeit her ist die Abstammung .des 
Menschen vom Tiere ein Grundpfeiler meiner Weltanschauung ge- 
blieben. Ein Gegengewicht dazu bildete um jene Zeit der Einfluß 
Platons. Es wurden die üblichen platonischen Dialoge gelesen 
nebst der Apologie, aber weit stärkeren Eindruck als dieser regel- 
mäßige Unterricht eines gediegenen, aber langweiligen und an der 
Grammatik haftenden alten Professors, machten drei Stunden eines 
ihn, während eines Krankheitsanfalles vertretenden jungen Hilfs- 
lehrers Breitmaier, der die Ideenschau aus demPhädrus und das 
HöhlenbilT aus der Republik griechisch uns vorlas: hier eröffnete 
sich mir mit einem Schlage der Blick in eine zweite Welt, in die 
Welt der ,,Ideen“, und da der betreffende Lehrer gleichzeitig von 
Platons Mythen sprach, so wurde in mir schon damals der ^eim ^ 
gelegt zur Ahnung dessen, was ich selbst später die ,^Als-Qb-Welt“ 
genannt habe. 

Diesen großartigen philosophischen Anregungen gegenüber 
spielte die damals in Süddeutschland übliche philosophische Pro- 
pädeutik mit ihrem Grundriß der Logik, Psychologie und Ethik, eine 
fast nichtssagende Rolle, urn so mehr, • als dieser. Unterricht von 

f dem durch Heinrich Heine, so ungünstig verewigten ■ Dichter 
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Gustav Pfitzer gegeben wurde. Aber ich will diesem ethisch 
vortrünichenManne gerne hier ein ehrenvolles Wort nachrufen, da 
mir seine Persönlichkeit als solche geradezu heilig wai'. Mein Votum 
gegen die philosophische Propädeutik, das ich 19OS abgegeben habe,. 
soweit sie als eigenes Unterrichtsfach eingesetzt wird; stammt vo.g 
jener Erfahrung her. In derselben Schrift aus dem Tähr lOO'^ ..Die 
Philosophie im Staatsexamen“ habe ich dagegen die Philosophie als 
allgemeines Unterrichtsprinzip in allen Fächern verlangt und be- 
sonders auf den ,,Gelegenheitsunterricht“ in Philospphie hinge- 
wiesen, der Bei Gelegenheit der übrigen Unterrichtsfächer die philo- 
sophischen Momente heraushebt. Ein Beispiel dafür bot mir 1870 
ein ganz-vorzüglicher Unterricht des Direk^rs K. A. Schmid 
der als Herausgeber einer großen vielbändigen, pädagogischen Enzy- 
klopädie sich einen bedeutenden Namen gemacht hat: mit einer 
Selekta hielt er granunatische Besprechungen über kompliziertere 
Probleme der lateinischen Syntax ab, wobei er uns dazu- anleitete, 
die Schwierigkeiten- durch scharfe logische Analyse der Koniunk- 
tionen und ihres Gebrauches zu bewältigen. Die Doppelkonjunktion 
„Als Ob“ kam dabei nicht vor, aber jedenfalls hat mich diese scharfe 
logische Schulung erst dazu befähigt., später in der grammatischen 
Verbindung ..Als Ob“ die logisch so bedeutsame Fiktion zu erkennen. 

Last not least erwähne ich als wichtigen .Einflußie^r Zeit die 
philosophischen Gedic-h*'« und Abhandlungen von Sj^iller^ Tritt 
Schiller schon an sich jedem jungen strebenden .Geiste als an- 
feuernder Antrieb entgegen,. so lag mir dieser schwäbische Dichter 
darum besonders nahe, weil in der Geschichte der Familie meiner 
Mutter der junge Schiller eine große Rolle gespielt hat; mein 
Ururgroßvater Professor Balthasar war Schillers Lehrer 

. und sein Sohn derEpigfammendicKteTFriedrich Haug.-^Schille^ 
^FreundlJDie philosöpHi^hen.'Gedichte von-Schiller, in denen die 
ideale'Welt der „reinen Formen“, der,empirischen Welt gegenüber- 
tritt, fügten sich unmittelbar an die vorhin ermähnten Platonischen 
Einflüsse an. Manche Verse Schillers machten einen unauslösch- 
lichen Eindruck auf mich, so die Worte: ..Nur der Irrtum ist das 
Leben, und das Wissen ist der Tod^),“ Worte die in gewisser Hin- 

^), Mauthner in seinem „Wörterbuch der Philosophie“ II (1911), S. 5^7 
dem Artikel „Wahrheit“ bestreitet, daß dieses Schillerwort für den biologischen 
Fiktionalismus in Anspruch genommen werden dürfe. Das mag^in. Aber es bleibt 
eine historische Tatsache, daß jenes Wort bei mir ,,in gewisser Hinsicht meine^ 
Piktionalismus vorbereitet hat. 

■ k «I ~ ^ 
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sicht die Grundlage meiner Fiktioiislehre geworden sind. Schillers 

philosophische Abhandlungen waren mir freilich noch zu schwer; 

aber verständlich und von großem Einfluß auf mein Denken war 

mir die Lehre Schillers vop SpieltrieJi als dem Grundelement des 
künstlerischen Schaffens und Genießens: denn im Spielen erkaiinte 

ich später das Als Ob, als den treibenden Kern des ästhetischen 

Tuns und Schauens. 
Mit diesen Elementen ausgerüstet, bezog ich im Herbst 1870 

die Landesuniversität Tübingen. Das ,'S£^tr‘ nahm mich als Zögling 

auf. Lebendig war und ist in dieser SeHihmten Anstalt das An- 
denken an so viele hervorragende Namen, die durch sie hindurch- 
gegangen sind: /STh e 11 i ng ,_JH_e^gn 1 ,_H.ö 1 d er 1 iTTT^Wni Elilfg e r. 
B;äu7^S_trauß, Vischer. Zeller und viele andere. Die Anstalt 

wurde zu meiner Zeit in sehr liberalem Sinne verwaltet. Man ließ 

und läßt auch'jetzt noch daselbst der Entwicklung der jungen Geister 
große Freiheit. Besonders in den vier ers*^en Semestern wird eine . 

überaus gründliche philosophische Schulung geboten: das erste 

Semester war der antiken Bhilosophie gewidmet, das zweite der 

neueren bis Kant, das dritte der Zeit von Kant bis Hegel, das 

vierte führte durch Schleiermacher sukzessiv zur philosophisch 
fundierten Dogmatik. Tüchtige Repetenten gaben sorgfältige An- 

leitung. teilweise auf selbständiger wissenschaftlicher Grundlage und 

überwachten die Ausarbeitung größerer philosophischer Abhand- 

lungen der’Zöglinge, in denen man dem eigenen Denken der letzteren 

frSen kaum ließ! Meiner philosophischen Entwicklung wurden 

durchaus keine Hindernisse in den Weg gelegt: im Gegenteil, ich 

wurde von allen Seiten gefördert, besonders als ich eine B'reisäufgabe 

der philosophischen Fakultät über ..Die neueren Theorien des Be- 

wußtseins“ in Angriff nahm. Für diese Arbeit, die ein Jahr erforderte, 

b^am Ich im H€rbsFT8^ den ersten Preis, der mir eine E^ise näcK^ 
der^SchweizTündTOBeritäli'en ermöglichte. Diese Preisarbeit war 

dann auch der Anlaß, daß mir das Aufgeben des theologischen 

Studiums, das ich zögernd begonnen hatte, ermöglicht wurde. 

Der Übergang zur reinen Philosophie wurde mir in jeder Hinsicht 

erleichtert. So habe ich allen Grund, dem „Tübinger Stift“ ein 
dankbares Andenken zu bewahren, besonders seinem daihaligen 

Leiter, dem weitherzigen und wohlwollenden Ephorus Prof. Bnil^r. 
Unter den philosophischen Dozenten ragte natürlich Sj.gwaFtT: 

als erster hervor. Seine Vorlesungen über Geschichte der Philo- 
sophie und über Psychologie und natürlich in erster Linie über 
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Logik waren vorzüglich und ich verdählcelHneiiLiehrJyi'el. Auch 
in Übungen besonders über Schleiermacher lernte ich seinen' 

Scharfsinn und seinen weiten Geist schätzen. Trotz- 
dem kann und darf ich mich nicht als einen Schüler 

von Sigwart bezeichnen in dein Sinne, daß ich seine philoso- 

phischen Grundanschauungen angenommen hätte. Was mir an!' 

ihm-nicht„zusagte,_das_w.ar seine durchpehend teleologische~~We]t* 

anschauurig, die mit seiner an Schleiermacher sich anschließen- 

den theologischen bzw. theologisierenden Metaphysik zusammen- 
hing. Daher brachte er der eben aufkommenden naturwissen- 

schaftlichen Entwicklungslehre nicht diejenige Sympathie ent- 
gegen, die ich selbst, immer mehr mit naturwissenschaftlichen 

Studien beschäftigt, für sie empfand, ^ig-wnrt war zwar ein^Re.- 

fpmiator~der^Logik aber in den eigentlich philosophischen Pro- 
blemen, besonders auch in jder~Frage~der~m'ecKanischen Nätur- 

auffässung,~war“er-mir]zu_ärigstlich. 
liTletzterer Hinsicht bot mir der damalige Privatdozent. 

z^^ri^viel mehr, aber zu meinem Leidwesen wurde er schon nach 
Inirzer Zeit wegbemfen. Der andere Ordinarius .Reiff hatte auf 

Schellingscher Grundlage ein eigenes System au?gel^ut, das nur 

vorübergehend auf mich Eindruck machte. Was mir dauernd von 

ihm verblieb, ist sein oft wiederholter Ausspruch, es könne nicht 

als Zeichen der Wahrheit eines philosophischen Systems betrachtet 

werden, daß es ,,das Gemüt befriedige“; wer das letztere suche, müsse 

nicht zum Philosophen gehen. Philosophie müsse Licht, brauche 

aber nicht Wärme zu geben. Der Hegelianer K-ö's^M'in las über 

ästhetische Fragen geistreich und anregend, aber als er mich für 

Planck gewinnen wollte; versagte ich. 

So war ich im Grunde doch ganzcauLmichrsUbst-angewieseri. 
Im ersten Semester machte' auf rnich die Lehre der griechischen 

Naturphilosophen großen Eindruck wegeri ihrer nahen Verwandt- 

schaft mit der modernen Entwicklungslehre. Speziell war eS'^na- 
S^ÜBAifdcp, der mich auch durch seinen tiefsinnigen Spruch wiT9er 

Schuld aller Einzelwesen fesselte: eine unvollendete Abhandlung 

,,Anaximander und kein Ende“ war das Resultat und ich nahm , 
darin manches vorweg, was nachher Teichmüller u. A. über A. 

gesagt haben! Auch mit Aristoteles besch^tTgte ich mich sehr 
eingehend. Im zweiten Semester fesselte mich durch die 
Größe seiner Konsequenz und die Kälte seiner Weltanschauung. 

Mit nichts zu vergleichen aber ist der Eindruck, auf 
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mich gemacht. Er war mir in jeder Hinsicht ein Befreier, ohne mich 
zu binden. Die kühne Lehre von der Idealität des Raunies und der 
Zeit befreit immer den Geist von der Unmittelbarkeit, von dem 
Druck der materiellen Welt, auch wenn man bald erkennt, daß sie 
in dieser Form auf die Dauer nicht haltbar ist. Was mich aber am 
meisten faßte, das war die Entdeckung Kants von den Wider- 
sprüchen, in welche das menschliche Denken verfällt, wenn es sich 
in das Gebiet der Metaphysik wagt: HIVCP Ant-inr.rT[;pnigtir^ ifont-c 
war von tiefgehendem Einfluß auf mich. Neben dieser Begrenzung 
des Wissens auf die Erfahrung war mir noch ein dauernder Gewinn 
die Kan tische Erkenntnis, daß das Praktische, das Handeln den 
ersten Rang einzunehmen habe, also der sog. Primat der praktischen 
Vernunft. Dies sagte meinem innersten Wesen besonders zu. 

feo war es denn natürlich, daß die Systeme von F-icht e~S~c'h:e 1 - 

'l'ingj He^l mich ti:otz=ihrer-größartigen-Ä?cHitelctur und trotz 
ihrer großzügigen Gedankenführung nicht~auf~diez^Bauer-fesseln 
konnten^ obgleich ich, gemäß dem Lehrplan des Tübinger Stifts, 
mich gerade mit diesen drei Systemen ganz besonders vertraut 
machte. Auch an Fichte gefiel mir aber die Bevorzugung des 
Praktischen und an Hegel seine Lehre vom Widerspruch und von 
dessen Bedeutung für das menschliche Denken und für die Wirk- 
lichkeit. 

Der offizielle Lehrplan führte nun von dem „deutschen Idealis- 
mus“ Fichtes, Schellings und Hegels direkt zu Schleier- 
mächer. Es war eine ganz persönliche Abweichung von diesem 
normalen Lehrgang, daß ich mich nun zu S gop e ndi a i^Er wandte, 
denn dieser war bis dahin dort ignoriert, ja verpönt. Aber die damals 
großes Aufsehen machende ,,Philosophie des Unbewußten“ von 
ErÄT:H-artrp'am n, die freilich auch für das Stift offiziell nicht vor- 
handen war, die ich aber natürlich mir verschafft hatte, wies ja 
auf Schopenhauer zurück, der auch sonst überall in der Literatur 
viel genannt wurde. So ging ich an die Quelle und studierte Scho- 
penhauer gründlich und vollständig. 

Mir gab Schopenhauers Lehre Neues, Großes und Dauerndes: 
den Pessimismus^), den Irrationalismus und den Voluntarismus. 

') Der .Schopenhauersche Pessimismus wurde mir zu einem grundlegenden 

und dauernden Bewußtseinsinhalt, um so mehr, als er' mir durch schwere und 

trübe Erfahrungen nahegelegt war. Auch hatte mich früher schon der Schillersche 

Vers tief ergriffen: „Wer erfreute sich des Lebens, der in seine'Tiefen blickt 1“ leb 

habe nicht gefunden, daß durch eine derartige BewuiBtseinslage die biologische und I 
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Der Eindruck, den dies auf mich machte, war zwar nicht extensiv, 
aber intensiv noch größer, als der von Kant ausging. Um. dies zu 
erklären, muß ich etwas weiter' ausholen.- In allen Systemen der 
Philosophie, die ich bis dahin kennen gelernt hatte, war das Irra- 
tionale der Welt und des Lebens nicht oder wenigstens ganz un- 
gehügerid zur Geltung gekommen: das Ideal der Philosophie war 
ja eben, alles rationell zu erklären, d. h. durch logisches Schließen 
als rational zu erweisen, d. h! als logisch, als sinnvoll, als zweck- 
mäßig. Diesem Ideal war'die Hegelsche Philosophie am nächsten 
gekommen, die immer noch als Höchstleistung der Philosophie galt; 
Dieses ganze Erkenntnisideal hatte mich aber unbefriedigt gelassen: 
ich hatte einen viel zu scharfen und offenen Blick für das irrationede, 
sowohl in der Natur als in der Geschichte. Das Irrationale war mir 
von Anfang meines Lebens an-ebenso mannigfach als stark auch 
in meiner unmittelbaren Umgebung entgegengetreten. Es kann 
verwunderlich klingen, aber es ist Tatsache, daß dabei auch meine 
körperliche Veranlagung eine große Rolle spielte. Eine starke 
Kurzsichtigkeit behinderte mich von Anfang an in meiner ganzen 
Lebensbetätigung. Während meine Natur mich zur Tat, zu ener- 
gischem Handeln, zur Aktivität in jeder Hinsicht und in jedem, 
Sinne trieb, zwang mich jener körperliche Fehler zur Zurück- 

sittliche Energie geschwächt wurde. Im Gegenteil: ich gehöre zu denjenigen,denen der 

Pessimismus überhaupt erst ermöglicht hat, das Leben zu ertragen und denen er sogar 

tfst die ethische Kraft verleiht, zu arbeiten und snwohl für 5ich_selbst zu känu>fen, 

als änderen zu helfen. Andererseits gab mir, wie ich'glaube, der Pessimismus einen 
objektiveren Blick für die Realität. .Insbesondere habe ich die politische Wirk- 

lichkeitslage Deutschlands schon damals; besonders aber in den letzten 30 Jahren . 

total anders gesehen bzw. beurteilt, als die weitaus überwiegende Majorität. Speziell 

habe ich den Weltkrieg, seinen Ausgang und seine Folgen für uns seit vielen Johmn 

\>orherge5ehen und vorhergesagt. Ich habe auch gefunden, daß Angehörige anderer 

Nationen, die einer realistischeren Philosophie als dem üblichen deutschen Idealismus 

und Optimismus folgten, einen -viel offeneren Blickfür die Wirklichkeit hatten. Hätten 

Deutschlands führende Geister seit 1871 aus Schopenhauer etwas gelernt, so wäre 

Deutschland nicht in diese furchtbare Lage gekommen. Auch die Entwicklung der 

sozialen Frage hätte sowohl nach rechts als nach links eine ganz andere Wendung 

genommen, wenn man statt, von Rousseau und Hegel, von Schopenhauer aus- 

gegangen wäre. Übrigens ist auch, wie ich schon damals sah, bei Kant eine starke 

pessimistische Unterströmung vorhanden. Als daher später Ed, -v. Hartmann 

,,Kant als Vater des Pessimismus" schilderte, habe ich dies lebhaft begrüßt (vgl. 

Philosophie des Als Ob S. 707 u. 735). Kants Lehre vom ,,'ratikalen Bösen" in der I 
menschlichen Natur ist eine direkte Widerlegung gewisser Richtungen des extremen ( 

Sozialismus. ^ 
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haltung, zür Passivität, zur Vereinsamung. Diesen schreienden 
Gegensatz zwischen körperlicher Konstitution und Temperament 
erripfand ich dauernd als etwas absolut Irrationales. Dies schärfte 
meinen Blick für alle anderen Irrationalitäten des Daseins. So 
empfand ich es als einen Mangel an Aufrichtigkeit, daß die meisten 
Systeme der Philosophie das Irrationale liiehr oder minder zu ver- 
tuschen suchten. Nun trat mir zum erstenmal ein Mann entgegen, 
der offen und ehrlich die Irrationalitäten anerkaimte und in seinem 
philosophischen System zu erklären versuchte. So erschien mir 
Schopenhauers Wahrheitsliebe .als eine Offenbarung. Seihen 
metaphysischen Konstruktionen folgte ich nicl|it. da mir ja von 
Kant her die /Unmöglichkeit—aller—Metaphysik einlenrbt-enH er- 

schien. Aber was an der Lehre S.chopenhauers empirisch sich' 
bestätigte, wurde mir zu dauerndem Eigentum und fruchtbarem 
Antrieb, besonders soweit es sich mit der damals im Vordergrund 
stehenden Entwicklungslehre und mit der Theorie vom Kämpf ums 
Dasein verbinden ließ bzw. berührte. 

Daß mir bei Kant und bei Fichte die Voranstellung des 
Praktischen besonders gefiel, habe ich schon erwähnt. Bei Schopen- 
hauer fand ich dieselbe Tendenz, aber viel klarer, viel stärker, viel 
umfassender. Jetzt wurde nicht die in der Luft schwebende ,,prak- 
tische Vernunft“ in den Vordergrund gestellt, sondern das em- 
pirisch psychologische Element des ,,Willens“. Damit erschien mir 
vieles bisher Unerklärliche erklärt oder wenigstens erklärbar. 

W^ mir besonders einleuchtete, das war der Nachweis, daß 
das Denken ursprünglich nur dem Willen dient, als Mittel zu seihen 
Zwecken und daß das Dgnken erst im Laufe der Entwicklung sich 
von der Leitung des Willens emanzipiert und zu einem Selbstzweck 
wird. Schon Schopenhauer selbst zeigte, daß das Gehirn bei 
den Tieren ursprünglich ganz, klein sei, aber dann auch gerade als 
Organ zur Ausführung der Willenszwecke genüge, daß es aber bei 
den höheren Tieren und besonders bei den Menschen ein geradezu 
unverhältnismäßiges Wachstum angenommen habe. Die gleich- . 
zeitige. Ausbildung der Darwinschen Entwicklungslehre bestätigte 
diese Auffassung Schopenhauers, die mir eine Grundeinsicht in 
die Wirklichkeit gab. 

Diese Schopenhauersche Lehre war mir so fruchtbar, daß 
sie mir der Ausdehnung und Verallgemeinerung bedürftig erschien. 
In meinen damaligen Aufzeichnungen IrSvzff.l findet sich immer 

■wieder das allgemeine .. Qesetzr.der-^erv^herungidesrMittels-überi 
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den~Zweck“. 'Überall fand ich Bestätigungen dafür, daß ein ur- 
sprüngliches Mittel, das einem bestimmten Zwecke dient, die Tendenz 
hat, sich zu verselbständigen und sich zum Selbstzweck zu machen. 
Das Denken, das ursprünglich dem Willen diente und sich nachher 
zum Selbstzweck aufschwingt,.war nur der einleuchtendste Spezial- 
fall eines ganz allgemeinen Naturgesetzes, das im ganzen organischen 
Leben, in den seelischen Vorgängen, im wirtschaftlichen Leben und 
in der Geschichte sich überall und immer aufs neue bestätigt. Ich 
bin leider damals nicht dazu gekommen, dieses „Gesetz der Über- 
■wucherung“ zu veröffentlichen und stand vollends davon ab, davon 
öffentlich zu sprechen, als viele Jahre später Wu^d't seine Lehre 
yon-der ..Heterogonie dePZwecke“ bekannt machte, die dasselbe 
besagt. Ich glaube aber,Ldaß der Ausdruck ,,Gesetz der Über- 
■wucherung des. Mittels über den Zweck“. das, um was es sich hier 
handelt, klare'r und deutlicher besagt. 

Jene Schopenhauersche Lehre, daß das Denken von Hause 
aus ein unselbständiges Mittel zum Zweck des Lebenswillens sei 
und sich nur sozusagen widerrechtlich zu einem Selbstzweck ent- 
wickelt habe; rundete sich nun für mich mit der Lehre Kants zu- 
sammen, daß das menschliche Denken an bestimmte Grenzen ge- 
bunden sei und daß ihm metaph^ische^ErkermtäTis-unmoglich sei. 
Diese Begrenzung der men'schlicheiFErke'nntnis-iuf^i'erErfaiirälng, 
die Kant immer und immer wieder betont, erschien mir nun aber 
nicht mehr als ein beklagenswerter Mangel des menschlichen Geistes 
gegenüber einem eventuellen höheren Geiste, .der nicht an jene 

, Grenzen gebunden sei, sondern jene Begrenzung der menschlichen 
Erkenntnis ergab sich mir nun als eine notwendige und natürliche 
Folge jenes Umstandes, daß ja Denken und Erkennen ursprünglich 
nur Mittel zur Erreichung des Lebenszweckes sind, daß also ihre 
Verselbständigung eine Losreißung von ihrem ursprünglichen Zweck 
bedeutet, und daß also das Denken durch jene Losreißung sich 
unerfüllbare Aufgaben stellt, Aufgaben, die nicht bloß dem mensch- 
lichen Denken unerfüllbar sind, während sie einem höheren Denken 
erfüllbar wären, sondern Aufgaben, die jedem Denken als solchem 
in sich uud an sich unmögliche Leistungen zumutet. Diese Einsicht 
ist eine der festesten Grundlagen , meiner Weltanschauung ge- 
worden, die von jener Zeit an in mir ■wuchs und sich mit den Jahren 
immer klarbewußte'r herauskristallisierte. 

Noch ein weiterer mächtiger Einfluß, der in derselben Linie 
arbeitete, machte sich um j ene Zeit zwischen 1872-und-i-873^geltend. 

fl 

V 
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Es fiel mir das Buch von Adolf Höl^i^’z in die Hände, ,;Psychör 
logische Analysen auf physiologiscRerGrundlage". Horwicz legte 
in diesem Werke der ganzen Psychologie das sogenannte Reflexschema 
zugrunde: Gefühlseindruck infolge von Reizen — Vorstellungen 
und weiterhin Denken — Ausdruckbewegung und Willenshandlung. 
Die einfachsten Reflexe sind Bewegutigserscheinungen infolge von 
Reizen. Diese Reize müssen schon elementare Gefühle zur Folge 
haben, die dann eben entsprechende Bewegungen auslösen, die den 
elementarsten Anfang von Willenshandlungen darstellen. Zwischen 
jenen Eindrücken einerseits und dem Bewegungsausdruck anderer- 
seits schieben sich nun zuerst elementare, dann immer kompli- 
ziertere Vorstellungen ein, die. in ihrer höchsten Vollendung als 
Denkvorgänge bezeichnet werden. So erscheint denn das Vorstellen 
und weiterhin das Denken als ein bloßes Verbindungsglied, als eine 
Vermittelung zwischen Eindruck einerseits und Ausdruck anderer- 
seits. Diese von Horwicz sehr sorgfältig und sehr umsichtig durch- 
geführte Lehre stimmte nun ja sehr gut zu jener mir von Schopen-. 
hau er überkommenen Auffasung, daß das Denken ursprünglich nur 
Mittel zum Zweck des Willens sei und beides stimmte zusammen 
zu jener von Kant herübergenommenen Überzeugung vom Primat 
des Praktischen. 

Um dieselbe Zeit fand noch ein weiterer entscheidender Ein- 
fluß auf mein Denken statt. Wie ich schon oben angedeutet habe, 
beschäftigte mich nicht bloß das Studium der Philosophie und ihrer 
Geschichte, sondern vor allem auch die großen Reformen der Natur- 
wissenschaft, die um jene Zeit sich abspielten, einerseits die Durch- 
führung der mechanischen Aüffassung speziell des , 
Erhaltung der Kraft“ durch alle Naturgebiete, an 
völlige Umgestaltung aller organischen Naturwissenschaften durch 
die Entwicklungslehre Daj^vc^s^l und durch deren spezielle Form 
der Selektionslehre, d. h. der mechanischen, von selbst sich voU- 
ziehendeii Auslese des Zweckmäßigen durch den sogenannten 
,,Kampf ums Dasein‘^ Ich suchte mir über alle Gebiete der un- 

*) Im jugendlichen Übereifer prägte ich damals eine Definition, die zwar in 
jener Zeit bald zum geflügelten Wort wurde, aber mir natürlich auch viele Gegner 
machte; „Die Menschen sind eine am Größenwahn erkrankte Alfenspezies.“ Die 
Vorwürfe die ich darüber hören mußte, sogar in wissenschaftlichen Zeitschriften, 
waren insofern unzutreffend, als der Satz natürlich eine bewußte und absichüiche 
Übertreibung einer an sich berechtigten zoologischen und psychologischen bzw, 
psychiatrischen Betrachtungsweise war. 
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organischen und, organischen Naturwissenschaften nicht nur eine 
allgemeine Übersicht zu verschaffen, sondern war auch, soweit es 
mir die Umstände gestatteten, bemüht, spezielle Einsicht in die 
wichtigsten dieser Gebiete zu bekommen. Ich ergriff jede Gelegen- 
heit, nicht nur durch geeignete Bücher mich auf dem Laufenden zu 
erhalten, sondern mit Vertretern, der Naturwisseiischaft persön- 
liche Fühlung zu erhalten. So kam ich auch mit dem Professor der 
Physiologie iMäif ner in Berührung, mit dem ich eines Tages eine 
lebhafte Debatte über die ..DSb^lSait“ hatte. Mit jugendlicher . 
Einseitigkeit sprach ich mich sehr entschieden gegen dieselbe aus, 
als eine veraltete und unnütze Theorie. Er gab mir an sich die 
Berechtigung meiner Einwände zu einem gölten Teil zu. wies aber 
darauf hin, daß deshalb doch die Verwendung dieses Begriffes, 
auch wenn er als falsch oder wenigstens als nicht ganz theoretisch 
berechtigt erkannt werde, aus praktischen Gründen zweckmäßig und 
nicht bloß erlaubt, sondern sogar notwendig sein könne; Er gab 
mir noch seine damals eben erschienene Schrift über die Lebenskraft. 

Damit war nun ein Eunke in meine Seele gefallen, der für 
mich für die Dauer zur allergrößten Wichtigkeit werden sollte. Ich 
wurde dadurch aufmerksam auf ähnliche Hilfsbegriffe und sam- 
melte Beispiele aus allen Wissenschaften. Ich hatte dazu um so 
mehr Gelegehheit, als ich nicht bloß mit den verschiedensten Natur- 
wissenschaften mich bekannt machte, sondern mit einem wahren 
Universalismus jede Gelegenheit ergriff, in neue Wissenschafts- 
gebiete Einblick zu gewinnen, wozu mir persönliche Bekannt- 
sehaften ebenso verhelfen mußten wie Bücher. 

In meinem letzten Tübinger Jahre vom Herbst 18^;^ bis Sommer 
1874 beschäftigten mich besonders die klassischen Sprachen, grie-. 
chische Archäologie und germanische Philologie. Da ich das auf 
Wunsch meiner Eltern bis dahin ex professo äußerlich betriebene 
Studium der Theologie im Herbst 1873 formell aufgeben konnte, 
mußte ich mich mit dem Plane befreunden, Lehrer an einer höheren 
Schule zu werden, und so besuchte ich in jenem Schlußjahr das 
klassisch-philologische und das germanistische Seminar. Bei dem 
Studium der klassischen Philologie zog mich aber vor allem die 
griechische Kunst an und beim Studium der germanischen Philo- 
logie reizte mich vor allem die Entwicklung der Sprachen, die da- 
mals durch Sc'hLeTche rsnndogermäniscHelGmmmatik im Sinne der 
Entwicklungslehre gefördert wurde. So begann ich auch das' Studium V 
des Sanskri t-unte'^Ro feh. 
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Was mich aber an jenen seminaristischen Übungen, zu denen 
sich auch noch der Besuch , des historischen Seminars gesellte, am 
meisten anzog, das war das praktische Miterleben an dein metho- 
dischen Verfahreri der Wissenschaften. Von Sipwart her für die 
Logik und nicht bloß für den formalen Teil derselben, sondern 
vor allem für die Methodologie stark interessiert, hatte ich nun 
hier willkommene Gelegenheit, an der Praxis des wissenschaft- 
lichen Verfahrens mitzuarbeiten und- darüber theoretische Be- 
trachtungen anstellen zu können. 

Im Sommer 1874 promovierte ich in Tübingen mit jener Preis- 
schrift über ..Die neueren Theorien des Bewußtseins'wozu noch- 
klassische und germanische Philologie als Nebenfächer traten. 

Nun aber brannte mir der Boden unter den Füßen. Vier Jahre 
hatte ich in Tübingen zugebracht. Nach der Ordnung des Tübinger 
Stifts mußte ich diese acht Semester dort aushalten.' Was ich für mich 
in Tübingen gewinnen konnte, hatte ich mit ehrlichem Fleiß reichlich 
eingeheimst. Es drängte jetzt auch dieAbdienung des Einjährig 
freiwilligenrTahrs. Dazu wählte ich nach dem Vorbild vieler Lands- 
leute' LeiDzigFdessen-berühmte-üniversität mir Neues und Großes 
bieten konnte. 

Vor dem Weggang aus der Heimat wollte ich aber noch über 
eine mich damals besonders beschäftigende Lebensfrage von klugen 
Männern Auskunft erhalten: wie ich auf dem Stuttgarter • Gym- 
nasium vom Theismus zum Pantheismus gekommen war, so hatte 
mich die TübingercUniversität^vom-Pantheismuszdurch-denrKant- 
isghenrAgnostizismusrhindur.ch in die unmittelbare Nähe desSchö- 
p,en~h'au:er.schenrAtheismus geführt. Nun erhob sich die Frage, wie 
man sich von diesem theoretischen Atheismus aus zu den historisch 
gegebenen Formen der Kirche und zu den geschichtlich entstan- 
dener! religiösen Dogmen verhalten solle und ob man etwa genötigt 
sei, gegen die positive Kirche eine absolut negative Stellung eiri- 
zunehmen? Mir erschien dies nicht notwendig: die Beschäftigung 
mit der griechischen Mythologie, besonders wie sich die letztere in 
den antiker! Kunstwerken zum Ausdrück brachte (damals „Kunst- 
mythölogie“ genannt) hatte mir.ly gele))rt, daß man, wie das die ge- 
bildeten Griechen und Römer taten und wie es mir auch früher bei 
Platon entgegengetreten war, die Mythen als ,,Mythen“ betrachten 

') Diese Dissertation ist nach damaliger Tübinger Sitte nicht durch den' Druck 
vervielfältigt -worden. 
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und behandeln und doQh (oder vielmehr eben deshalb) den ethischen 
und ästhetischen Wert dieser Fiktionen dauernd hochhälten könne. 
Darüber wollte ich die drei—WeiSen-aus^erri-ScKwabehlSn'de hören, 
die damals dessen berühmteste Söhne waren: David Fr. STf.a~u.ß). 
der ja die biblischen spez. neutestamentlichen Erzählungen und 
die Formeln der Dogmatik in ,,Mythen“ aufgelöst hatte, Friedrich 
Th. Visch^r. der in seinen Mannesjahren einen scharfen Kampf 
gegen oleTCirche geführt hatte, aber doch als Kunsthistoriker gar 
nicht ohne die kirchlichen Mythen auskoinmen konnte und endlich 
R_o:b e r-trM^j^r. den Entdecker des Gesetzes der Erhaltung der 
Kraf|:. der mit seiner streng mechanischen Naturauffassung lebendige 
Religiosität verband. Zu Strauß, dessen ,,Alter und Neuer Glaube“ 
damals großes Aufsehen machte, hatte ich schon Beziehungen. Ich 
fand bei ihm leicht Eingang, aber ich traf ihn auf dem Krankign- 
lager, das Wenige Monate später sein Totenbett wurde. So konnte 
das Gespräch nicht tief gehen, aber er gab mir eine Empfehlung 
an seinen alten Freund V^^^r- mit. Dieser-brachte-aber-das-Geg 
spräeh-eihfieitig=äuf^imdämaiiges-Li'eblingsthemar7:.dierpmt^tung 
.des-cleutschen:cii^olkes-seit—das er ja auch bei verschiedenen 
Gelegenheiten öffentlich behandelt hat. Er wollte meine Meinung 
als die eines Vertreters einer jungen Generation darüber hören: 
eine Entartung“ wollte ich ihm damals noch nicht ganz zugeben, 
aber ich mußte ihm zugestehen, daß auch mir in der jungen Gene- 
ration Züge der Übefhebung und Selbstüberschätzung und damit 
zugleich der Unterschätzung der benachbarten Kulturvölker vor- 
gekommen waren. Die Franzosen, die man soeben so glänzend besiegt 
hatte, unterschätzte man sowohl ethisch als kulturell. Was mir 
aber noch gefährlicher erschien, das war die allgemeine Verkennung 
ja Mißachtung, die man den Engländern entgegenbrachte. Ich 
hatte von früh an vigl-mitrEngländernry.erk'ghrt und neben ihren 
Eigentümlichkeiten ihre Tüchtigkeit und Zuverlässigkeit kennen 
gelernt. Dazu schätzte ich ihre Literatur sehr hoch und endlich 
waren sie mir teuer durch die Namen von Humeaund D-a-r-w-i-n? 
Hier begegnete ich aber bei Vischer selbst einem Manco, da er 
die Engländer nur aus der Ferne kannte und Hume und Darwin 
nicht schätzte. Der Besuch bei R. Mayer mußte durch einen Zufall 
unterbleiben. 

Als ich im September i874~in~Le'ipzig ankam, meldete ich mich 
sofort zum Militärdienst. Aber ich -wurde um-meiner-schon-damals]) 
ajpnom!~enTAugefuwilleh7nicht7die'nstfäKi~g befunden. Und das war 
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mir einerseits sehr schmerzlich, denn als Freund alles Sportes und 
besonders auch des von, dem Schwaben Professor Täger einge- 
führten militärischen Tumgns hätte ich gerrie diese Seite, meiner 
zur Aktivität neigenden Natur weiter ausgebildet. Andererseits 
war mir die so gewonnene freie Zeit natürlich höchst,willkommen. 
Ich benutzte die Muße sofort zur Erfüllung eines langjährigen 
Wunsches: mit fast allen Wissenschaften hatte ich mich in Tübin- 
gen bekannt gemacht, nur in einer Wissenschaft blieb ich auf dem 
stehen, was ich auf dem Gymnasium gelernt hatte, in der Mathe- 
matik, und diese Lücke empfand ich immer schmerzlicher. Unser 
Mathematiker in Stuttgart war Professpr Reuschle (auch ein 
Freund von David Fr. Strauß), der., sich als Theoretiker der 
Primzahlen einen guten Namen gemacht hatte, dessen didaktische 
Kunst aber sehr unentwickelt war. So hatte ich mir durch Selbst- 
unterricht (ich verschaffte mir aus der Staatsbibliothek geeignete 
Lehrbücher) nachgeholfen und es zu eineiri sehr günstigen Resultat 
gebracht, aber in Tübingen fand ich keine Zeit zur Fortsetzung dieser 
Studien. Jetzt stürzte ich mich mit wahrem Heißhunger auf die 
anälyfisclie~Ge()me^rie und auf die Ihfinitesimalrechhuh^: beide 
gaben mir große und neue Offenbarungen, die dem Geiste von 
Descartes und Leihniy entsprungen waren. Außerdem gaben sie 
mir aber, was für die Fortspinnung meiner in Tübingen begonnenen 
methodologischen Untersuchungen von größter Wichtigkeit war, 
schlagende Beispiele für methodische Fiktionen, und so wurde 
diese Beschäftigung von größter Fruchtbarkeit für mich. 

Noch von einer anderen Seite her wurden jene Wintertage von 
1874~aüf^.S von entscheidender Bedeutung für mich. Um jene 
Zeit erschien die zweite, sehr erweiterte und mit vielem wissenschaft- 
lichen Material bereicherte Auflage der ,,Geschichte des Materialis- 
mus und Kritik seiner Bedeutung in der Gegenwart" von Friedrich 

I Albert Eatf^. In seiner ersten Auflage hatte ich das Buch schon 

V 1h TübingenTcennen und schätzen, gelernt, aber es hatte keinen 
tieferen Eindruck auf mich gemacht, weil der wissenschaftliche 
Apparat des Buches in seiner damaligen Form zu ungenügend war. 
J^zt, als diesem Mangel abgeholfen war, kam das Buch zu rechter 
Zeit in meine Hände. Jetzt hatte ich endlich den Mann gefunden, 
nach dem ich während der Tübinger vier. Jahre mich immer ver- Igeblich ausgeschaut hatte: ich- fand den Führer.—den-MeisterP^den- 
cLehrer-simrlde^al- ‘. Hier herrschte der Geist, der mich selbst mehr 
oder minder unklar vorwärts trieb, in voller Klarheit und zugleich 
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in schöner Form; einerseits höchste Achtung vor den Tatsachen, 
genaue Kenntnis der Naturwissenschaften und zugleich Beherr- 
schung der ganzen Kulturgeschichte, andererseits Kantischer Kriti- 
zismus, aber gemildert und erweitert durch Schopenhauer und 
vor allem ein hoher ethischer Schwung und in bezug auf di*e refi- 
giösen Dogmen einerseits schärfster Radikalisnms^irF^er^-HeöFie, 
andererseits weitherzige^öleranz-irPder^Pr^s. Alles dies hatte 
ich auch angestrebt, aber nirgends hatte ich das .alles beieinander 
gefunden. Jetzt stand das Angestrebte und Ersehnte als voll- 
endetes Meisterwerk vor mir. Von diesem Zeitpunkt an natmte 
ich mich einen Sbhüjer-von:E~ApLrange^l. Ich machte mich natürlich 
auch mit seinen übrigen Publikationen' bekarmt, und besonders 
sein Buch über die ,,Arbeiterfrage“ und seihe Betätigung in der 
letzteren zeigten mir auch darin einen'Mann von weitem Blick und 
von warmem Herzen. 

Was mir aber, die ,,Geschichte des Materialismus“ für meine 
damaligen speziellen Studien besonders wertvoll machte, das war 
die Beobachtung, daß F. A. Lange auch schon in bezug auf das 
methodische Problem der Fiktionen auf dem richtigen Wege war. 
Andererseits .herrschte aber in diesem Punkte bei ihni eine gewisse 
Unsicherheit und Unklarheit, so daß ich. nun hoffen konnte,, in 
diesem Punkte auf Grund meiner seitherigen gründlichen Studien 
über diese Spezialfrage über ihn hinauszukommen. 

' Noch eine, andere Förderung nach derselben Seite hin erhielt 
ich um jene Zeit. In Leidig lehrten damals die beiden alten Her- 
bartianer Drobisch un5 S tj^uem^^l. In Tübingen war der Name 
von H-e:r-bant kaum je genannt worden. Jetzt führten mich meine 
Studien auf ihn und gerade bei ihm fand ich sehr wertvolle Ansätze 
zu einer Theorie der Fiktion, die er auch praJctisch in seiner eigenen 
Philosophie anzuwenden suchte. Gleichzeitig 'wurde ich .natürlich 
veranlaßt, die Herbartsche Psychologie und damit die Psychologie 
überhaupt stärker als bisher zu betreiben: y-dLksaA^ und 

traten durch den Einfluß der damals in Leipzig lebenden 

1) Vom Neukantianismus eines F. A. Lange aus konnten zwei verschiedene 
Wege eingescMagen werden, entweder konnte der Kantische Standpunktauf Grund 
genaueren Eindringens in die Kantische Lehre schärfer und treuer herausgearbeitet 
werden, dies geschah durchCohen. ’ Oder man konnte den Neukantianismus Langes 
mit dem Empirismus und Positivismus in Verbindung bringen. Dies ist durch meine 
Philosophie des Als Ob geschehen, die aber ebenfalls auf ein gründlicheres Ein- 
dringen in die Kantische Als-Ob-Lehre führt. 
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Hefbar-tianerin-Dr—S:u s:an n arR u Ei n s t e i n in meinen Gesichtskreis. 
Ich wurde dadurch in der Überzeugung bestärkt, daß Philosonhie 
und damit auch Erkenntnisthenrie nhnt- Psychologie nur eine metho- 
dische Abstraktion sei oder sein könne, deren systematische Durch- 
führung aber unmöglich sei. 

In derselben Linie wirkte auf mich auch Ävenar^u's. den ich 
in dem von ihm begründeten ..Äkidemi^lvPhilösöpKischeh'Verein“ 
kennen lernte. Er wies mich auf Steintj^l hin, dessen „Einleitung 
in die Psychologie ejjie der (^rundstützen für meine philosophischen 
Anschauungen wurde. Seine Lehre von der Umpestaltung des auf- 
genommenen Materials durch die Apperzeption ist mir nie wieder 
verloren gegangen.. 

Averrafius wurde für mich auch insofern bedeutsam, als er 
an den Positionen Kants._eine scharfe Kritik übte. Das bewahrt? 
mich davor, daß die Kan tische Fhilosojjhie^^r mich zum Dogma 
wurde,^ wozu ich allerdings ohne dies nicht hinneigte, jin seinem 
radikalen Empirismus bzw. Positivismus konnte ich ihm aber nicht 
folgen: er sah zwar ganz richtig ein, daß die Begriffe Substanz, 
Kausalität usw. subiektive Zutaten der P.svche zum Gegebenen 
sind, aber er wollte sie eben deshalb ,,nach dem Prinzip des kleinsten 
feräftmaßes“ ganz aus dem menschlichen Denken eliminieren. Ich 
aber hielt daran fest, daß sie zweckmäßige Fiktionen seien, die 
um ihrer Nützlichkeit willen beizubehalten sind. 

lun Herbst 187^ kam W-iThclt~nach~Leipzie^. Seine erste Vor- 
lesung war über Logik und ich hörte sie mit großem Interesse und 
Nutzen. Seine Art sagte mir in leder Hinsjcht^ii Gerne wäre ich 
um seinetwillen in Leipzig geblieben, ich faßte schon den .Plan? 

einer~Zeitschri£t-für—reine-und^inggi^dte-L^k'*. für die ich 
sein Interesse zu gewinnen Aussicht hatte. Aber Familienverhält- 
nisse riefen mich nach .SüHHeutschland znri^ Für^denrN.orden 

vgjrde~mir~nürrn'och-einzS'emestfir::y.ergönnt und dies für Berlin, 
wo der Schwabe Eduard^^^eüor wirkte. Von diesem uiid seinem 
Freunde H^cl^hoH-z, voir~S^j.n-tfial und»Lnzäru's, von I^s^d^ 
und bekam ich mehr oder minder wertvolle Einwirkungen. 
Wichtig wurde für mich, daß ich in Berlin auf die Schriften des 
damals kürzlich verstorbenen iGEüpp.e^ aufmerksam wurde, die ich 
zu meiner Fiktionslehre benutzen konnte. Mein Privatstudium 
galt besonders David und John Stuart Mill, deren 
genauere Kenntnis für meine philosophische Stellüng^nahme ent- 
scheidend wurde. 
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Gleichzeitig brachte ich auch in-derrBerliner-Zeit::im-Sommer 
.i876.-meiri erstes philosophisches Buch zum Druck: ..Härtmann. 
DüKrihg-und-Lange. ZümGesclTicKte^dSFPSilosophie^inr^prJahr- 
hunder-t==Einc:kritischer—Essay.“ Es waren VoT-trägeFdie=ich=inP 
dem^akadAohilosöBliP-Vereih^im^Deipzig^^Kälten hatte. Mir er- 
schien der Kantisch gerichtete Verfasser der „Geschichte des Ma- 
terialismus" der richtige Mit-telwep-zwi.«;chen^eEn;nir-itiia:list:isrhpn 
Metaphysik—von—Ed?-v^M'ä7Ftmä)nn einerseits und dem materia- 
listischen F5sit'ivismus-vön-E~D:ü:h~r-Png andererseits. Die beiden. 
Letztgenanntenrlemte^iclFübr-igehs'auch:in:Berlin:persönlichi kennen. 
In jener Schrift deutete ich auch schon das baldige Erscheinen der 
Untersuchungen über die Fiktion an. 

Da ich aus Familienrücksichten eine der süddeutschen Heimat 
nahegelegene Universität zur Habilitation wählen mußte, siedelte 
ich im Hefbst^SydmactcSträßburg über, wo mir L^^Igünstig ent- 
gegenkam. Er vollzog soeben durch sein Buch ..Kants Analogien 
der Erfahrung“ eine scharfe Scheidung zwischen sich und dem 
Kantischen bzw. Neukantischen Apriorismus resp. ..Transzenden- 
talismus, und bereitete jene radikale Stellung vor, die er einige Jahre 
später in seinem dreibändigen Werke ,, Idealismus und Positivis- 
mus“ einnahm. Er war der vor.urteilslose~Mann. den ich brauchte: 
er war imstande, meiner eigenen Stfellung gerecht zu werden. Er 
war gerade mit dem Studium von John StuartMPffs ,,An Exami- 
nation of Sir William Hamiltons philosophy“ beschäftigt, woran 
ich mich um so lieber beteiligte, als dies ja nur eine Fortsetzung 
meiner Berliner Studien über Hume und Mill war. Ihm wie mir 
erschien die Auflösung der sog. Wirklichkeit erkenntnistheoretisch 
bzw. psychologisch in ,,Sensations and Possibilities of Sensation“ 
als der richtige analytische Weg. Im übrigen teilte La as mit dem 
ihm verwandten Avenarius die positivistische Neigung, alle wei- 
teren subjektiven Zutaten als unberechtigt und nutzlos zu elimi- 
nieren, während mein Bestreben immer darauf ging, den praktischen 
Wert und Nutzen jener theoretisch unberechtigten Hegntte des 
alten Idealismus zu betonen und festzuhalten. 

In 'den-letzten-Monatenrdes^ätires^ßyö^ schrieb ich nun als 
Habilitationsschrift meine Gedanken in einem großen Manuskript 
nieder, dem ich den Titel gab: ,,Logische Untersuchungen. I. Teil: 
Dje Lehre von der wissenschaftlichen Fiktion.“ Da ich seit mehreren 
Jahren das Material sorgiältig gesammelt und oft und gründlich 
durchdacht hatte, ging die Niederschrift rasch vor sich. Zu Neujahr 



196271 

18 Hons Vaihinger. 

■ ' I 

reichte ich das Manuskript ein und Ende Februar i87>7 hatte ich 
schon diel venia legendi/ in der Hand. Was ich der Fakultät ein- 
reichte und was sie in dieser Weise, approbierte, das ist ^enau~dä^ 
selbe,-wäsIimIlTähre-i9H-als-T,erster-pr-inzipieller^Teil“ der_,,Bl^o- 
s^hie'lies AlsiOb“ im Druck erschienen ist. Ich entwickelte darin . 
das ganze System der wissenschaftlichen Fiktionen, d. h. der Als- 
Ob-Betrachtungen, die in den verschiedensten Wissenschaften prak- 
tisch angewendet werden, und suchte eine erschöpfende Theorie 
dieses mannigfaltigen Als-Ob-Verfahrens zu.geben. . 

Aber mit Laas betrachtete ich selbst diese Habilitationsschrift 
nur als einen ersten^Entw^rf, der noch vielfacher Ergänzung und 
Verbesserung bedürfe und so. verwendete ich die nächsten beiden f Jahre, soweit mir die Vorlesungstätigkeit dazu Zeit ließ, dazu an, das 
Manuskript umzuarbeiten. Diese Tätigkeit wurde genau nach zwei 

® Jahren, im Januar 187.^, jäh unterbrochen.' Der Tod meines Vaters 
nötigte:;^mich, mich nacTi einer' lohnenderen Beschäftigung u'inzu- 
sehen^^und so schloß ich mit'dem .weitblickenden und großherzigen 
Stuttgarter Verleger W, Sl^m^Jv^einen für mich sehr günstigen 
Vertrag über einen Kantkommentar zum hundertjährigen Jubiläum 
von K.ants ,,I^ritik-der-reinen~Vemunft""füFT88l? Ich hatte da- 
mals eben begonnen, miFKant bzw. mit seiner Als-Ob-Lehre mich 
gründlicher zu. beschäftigen und hatte bei dieser Gelegenheit in 
Kants ,,Prolegomena" jene ,.Blattv^rsetzui?g‘‘ gefunden, die/fastj? 
hündert—Tahre-lang'-TausMT^ und Aber^usenden von Kantlesern 
nicht aufgefallen waT~die~äber jetzt von der Wissenschaft allgemein 
afekannKist. So'konnte ich hoffen, durch Anwendung der philo- 
logischen Methode und durch scharfe logische Analyse das Studium 
Kants zu fördern. Aber, wie gesagt, diese neue Beschäftigung 
war mir nur Mittel zum Zweck und ich hoffte, nach wenigen 

*) Ich erwog damals auch den Plan, e.irw_„Ges^chte-der-en^ischea~P^o- 
aöphi'KÜ-ai schreiben, da mich, wie schon bemerkt, dieses Gebiet vielfach beschäftigte, 

auchlagen in dem mittelaltcrlichen.Nomihalismus.gcrade-Englands, ferner bei 
und besonders bei ffurtTe' An'sätze-zur-Theorie-der-wissensr.haftlicHen^iktiön, die ja 
praktisch'von .^daim^ Srni tR und^Bentham angewendet wurde. Aber das Interesse 
und das Verständnis für die Entwicklung der englis'chen Philosophie 'war damals in 
Deutschland noch so schwach, daQ auf .Grund von bei damaligen Fachmännern ein- 
geholten Gutachten dieser Rlan~l}ei~~den~Vej1pgprn Iceine-pü^tige-^ufnahme fand. 

Die Unterschätzung der englischen Philosophie war, wie schon bemerkt, damals in 
Deutschland ganz allgemein. Jetzt erst kann, wie ich zu meiner FVeude höre, ein . 
jüngerer Kollege, Professor Frisch'eis’ein'KflKl'er,in Halle, einen solchen Plyn zur 
Ausführung bringen. 
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Jahren zu meinen Untersuchungen über die Fiktion zurückkehren 
zu können. 

Das oben erwähnte ,,Gesetz der Überwucherung des ■ Mittels 
über den Zweck ‘, das ich leider versäurnt habe, rechtzeitig theo- 
retisch zu formulieren und zu publizieren, hat sich in. meinem eigenen 
Leben praktisch als sehr -v^r-hängnisvoll gezeigt. Als mir der erste 
Band des Kantkommentars'C^die Berufung als Extraordinarius i^ach 
Halle 1884 ejnbrachte. hoffte ich Hie fnlgpnHpn 'Rönfio ririrf 1T.^li 
enden zu können. Aber die Vorlesungstätigkeit einerseits und 
schwankende Gesundheit andererseits verhinderten die Herausgabe 
des z'weiten Bandes bis zum'Jahre 1892. Nachdem ich 1894 zum 
Ordinarius in Halle befördert worden war, gründete ich als Mittel 
zum Zweck der Förderung meiner Studien über Kant die Zeit- 
schrift „Kantstudien“ 1896. Aber auch dies Mittel hat seinen 
eigenen Zweck überwuchert: die Beschäftigung mit dem Kant~ 
kommentar trat zurück hinter den neuen ,,Kantstudien“. Als nün 

J904 der hundertiährige Todestag Kants g;efeiert wurde,'schienen 

Auf meiner Reise von Straßburg nach Halle besuchte ich auch wieder Friedrich 
Th. i^is^er, (kn ich auch inzwischen öfters gesehen hatte. Das Gespräch drehte 
sich vornehmlich um seinen philosophischen Roman „.^gEj^itTtrsIg), in welchem 
er wieder seine Lieblingsidee von der Entartunir des deutschen Volkes seit 1871 zur 
Geltung brachte: er ^tte darin geäußert, daß die Deutsch'5nrdürch~ih?5HQKnniit 

in:ynen^ltkrieglver.wi£kelt werden würden, i!rdem:sie:aber:nach-:har.tenrKämpfen 

und.nach-moi^ischer-Erneuerungdochdefinitivsieg(ünwürdcn~In7dies'eiTrOniiim;«!rnng 
vcigochteückjedo,ch:schonrdamals-nichtuhm-recht^zu-^eBen. Dieser mein politischer 
Pessimismus steigerte sich in den folgenden Jahren immer'mehr, besonders seit 1888 

^jt-i9o8-und-besonders-seit:r9riAfaßte ich dieUdi^. nach-dem-Vorgange-von-L-pri hn-i' z 

durch-eine-anon^Tne_Klüg5chritt—in-die—Weltgeschifi.hte~ernzu[^eifen-:^Fihii^Gerr 
^aniae mit dem Motto: „buos-Deus_vult-perdSe,-prius-dementät.'‘' und mir ripm 
W^lspruch der Sch ill e rsehen Kassandra: ..des-Donn’rprs-Wnlk^hänggTi£^^r 
herabrauf Ilion", Ich dachte daran, diese Flugschrift ;n~der::ScK^iz-drucken zu 
lassen. Aber mein rasch zunehmendes Augenleiden verhinderte die Ausführung. 

sa^e ick mir, daß ich ein Prcdi|?cr;inrdeöLWüste bleiben würde dA ja Hip yefS 

blendung-dcc7.o-Miilioneirundurchdringlich schien, vor allem aber, daß die Mit'tciiüii'g 

m^incr-Gcdanken-nur-dic-Zahl-dcr.'Gegncnundidas:GewicKt:ihrerlGi~ünd?3^ermeKren 
müßte und daß ich also das-kommcnderUnh'eilTdädiircH^tieschleünigen würde; denn 
ich hätte das meiste von dem schog.damals.gesagt, was man jetzt als die Ursachen 

desJJnheils erkennt oder wenigstens erkennen sollte. Ein unberechtigter Optimismus 
(um nicht m'itrScho penliaTTcr vom ..ruehlosenrOptimi^us" zu sprechen) hätte 
<|ie deutsche Politik seit langer Zeit zur Unvorsichtigkeit, zur Voreiligkeit ziirn fthpr. 
mjit verführt. EinfrationeUer-Pessimismii.i-hfi>ye. uhs-vo7~dem:UnHpil-d^WplMtT;pgPQ 
biygahr^rkjaiien; Wel^schauung-und'^präkfiscHc^PölitilGKängen-enprer-'zusammen 

als:man7gewöhnlich'^läübt'i “ 

Philosophie in Selbstdarslellungen. II. 
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die Verhältnisse es mir zur unumgänglichen Pflicht zu machen, zum 
Zweck der Förderung jener ,,Kantstudien" eine ,.Kantstiftung" 
ins Leben zu rufen, aus deren Mitteln die Zeitschrift gespeist werden 
sollte. Diese Kantstiftung gelang, aber zum Zweck ihrer besr eren 
Förderung erschien hun als weiteres Mittel die Begründung der 
.■Kantgesellschaft" notwendig, die nun aber immer mehr zum. 
Selbstzweck wurde und für sich allein schon Zeit und Kraft genug 
in Anspruch nahm, wenn ich auch durch vorzügliche Hilfskräfte 
bei allen diesen Unternehmungen begünstigt .wurde. .So hatte 
immer das Mittel über dem Zweck, um dessen Willen es ins Leben 
gerufen war, gesiegt und dem ursprünglichen Zweck die Lebens- 
kraft entzogen. .. 

In dieser seltsamen Verwickelung und Durchkreuzung meiner 
ursprünglichen Absichten kam mir nun' im Jahre 1906 durch ein . 
Unglück doch ungesucht eine glückliche Lösung, die mir nach 
27 Jahren eine unmittelbare Rückkehr zu meinem 1879 äufgegebenen 
ursprünglichen Hauptplan ermöglichte. Jenes Unglück, war die 
Verminderung meiner Sehkraft, die mir die Fortsetzung meiner 
Vorlesungen und der mir besonders lieben seminaristischen Übungen 
unmöglich machte. So mußte ich mich von meinen amtlichen Ver- 
pflichtungen eritbinden lassen. Was mir an Sehkraft noch übrig 
blieb, reichte gerade noch hin, um die Herausgabe meines Manu- 
skriptes mir zu ermöglichen. WasdchrEnde^f876^1 s^Häbilitatiolfs- 
schrjft-einger.eicht-tfattfeipließ-ich-nunrabschreiben und brachte b€iO 
dieser.::Ueregenheit-eine-Keihe-kieiner-fedäktibneIlerrÄ'nde'rungen an. 
Dieses umfangreiche Manuskript bildet nun den ,,Ersten prln- 
zipiellen Teil“ der ,,Philosophie des Als Ob". W'ai-ich-vdfwi.87-7^_ 
bisU^fäTrig—l879-än-Umarrbe1tungen-fertig::gebraclTt-Kätte~vervoll- 
ständig.te-ich-noeif^f-Grirnd^eFäüfjener-Zeif^tammen^emNötizen 
und-diesrbilcieF^errUTZweite'n-speziellenUreü" des Gesamtwerkes. 
Hatte schon diese Arbeit bei meiner geringen Sehkraft micl^'/^äHre 
gekostet, so erforderte der , ,Britte-historische-reir ‘ noch weitere 
zJ/^SKfe; ich hatte schon von i;877-bisj:87.9r:inTK:antszWerken 
diez-wichtigstenzA:lsi0b7Stelleiuangemerkt, aber ich ergänzte dies 
jetzt in erschöpfender Weise, so daß ich eine über hundert Seiten 
starke monographische Darstellung der Kantischen Als-Ob-Lehre 
geben konnte. Zeit kostete auch die Darstellung der/F.n^t:>~gi:gscheri 
Religion des Als Ob, sowie die. Entwicklung des mir so verwandten- 
.-.Standpunkts de^deals" von FrAHlJahge. Zeit kostete endlich 
vor. allem, die auf wenigen Seiten zusammengedrängte Zusammen- 
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Stellung der-Lehre Niet^Hes von den Fiktionen. So konnte erst 
im Frühjahr 1911 das Werk erscheinen. 

- Diesem Werk gab'ich den Namen „Philosophie des Als Ob"; 
er schien mir schlagender als alle' anderen möglichen Namen das- 
jenige auszudrücken, was ich zu sagen hatte: daß das Als Ob, daß 
der Schein, daß das Bewußt-Falsche eine enorme Rolle in der Wissen- 
schaft, in der Weltanschauung und im Leben spielt. Ich walltg:;^® 
vollständigerAufzämüng=ällerrMetho-den geben, in^denen-wir-ab^ 
■iirhi-1irh-mit-bewuik;taiscRen-V:Orstellungen-bzwr-Urteilen-oper-ieren, 

ich wollte das geheime Leben dieser wunderbaren Methode luf- 
decken, ich wollte eine vollständige Theorie, sozusagen eine Anatomie 
und Physiologie bzw. eine Biologie des AlLQb. geben. Denn gerade^ 
inddieserrkomplizierten^Konjunlct-ion-T^als-ob^^-n'wie-wenn—drückte) 
sich-dierMethode=der=Fiktionraus—die3jä-in-ällen:AVissensch'aften 
einer:mehr-öder.::minder-große‘:Wef-15reitmipKät—und-so-mußte-ich 
einenrEur.chblick-dur.chrdie=sämfliGRem=W-issenschaftsgebiete-von 

diesem^GesicKtspunkt-aus-geben. 

Aber es handelte sich mir nicht bloß um eine methodologische 
Untersuchung: das Studium des fiktionalen Denkens in allen Wissen- 
schaftsgebieten hatte mich von Anfang ja auch zur Ausdehnung 
dieser Untersuchungen auf die Philosophie selbst speziell auf die 
Erkenntnistheorie, auf die Ethik und auf die Religionsphilosophie 
geführt. Wie die Untersuchungen über die Funktion des Als Ob 
schon aus einer bestimmt gerichteten Weltanschauung hervor- 
gewachsen war, so wuchs sie sich von selbst auch wieder aus. zu 
einem allgemeinen philosophischen System. Diesem gab ich den 
Namen ..Positivistischer Idealismus" bzw. ..Idealistischer Positi- 

■ vismus". Ernst Laas hatte, wie ich schon erwähnte, 1884 bis 1886 
em dreibändiges W«k veröffentlicht,,,Idealismus und Positivismus“. 
Darin bekämpfte er den Idealismus und vertrat seiners_eits den 
Positivismus. Letzterer wurde dann weiterhin in Deutschland 
(jedoch ohne den Namen ,,Positivismus" programmatisch in den 
Vordergrund zu stellen) von I)l'ach und von Aye'nar-ilus und auch 
zum Teil von vertreten, und fand speziell bei naturwissen- 
schaftlich Orientierten vielen Anklang, aber die herrschenden Rich- 
tungen der deutschen Philosophie machten, wenn auch in verschiede- 
ner Weise auf den Namen „Idealismus“ Anspruch. Zwischen diesen 
beiden^Emseiügkeitaili schien mir eine Vermittlung notwendig, um 

1) Besonders die im Laufe der Zeit stärker werdende Rückkehr der „idealisti- 
schen“ Philosophen, auch der Neukantianer zu^Ei'chte undiiHeg.el erschien mir^ 

13* 
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SO mehr, als auch schon in andern Ländern solche Versuche mit 
Erfolg gemacht wurden. So schien es rriir Zeit, endlich auch in 
Deutschland der Verbindung von Idealismus und Positivismus das 
Wort zu reden. Der Erfolg hat wohl gezeigt, daß das richtige Wort 
zur richtigen Zeit gesprochen wurde. 

Gelegentlich ist nun auf die ,,Philosophie des Als Ob“ und ihre 
systematische Überzeugung der Ausdruck ,,Skeptizismus“ ■ an- 
gewendet worden. Mit Unrecht: Skeptizismus heißt eine Lehre, 
welche das Zweifeln oder Bezweifeln zum Prinzip erhebt. In der 
Philosophie des Als Ob ist aber nirgends eine solche Richtung ein- 
geschlagen: es wird in einfacher und direkter Untersuchung nach- 
gewiesen, daß in allen Wissenschaften hp.wnfitfalsche Bepriffe und 
Urteile angewendet werden und es wird gezeigt, daß solche wissen- 
schai'thchen h'iktionen von Mv^thesen scharf zu iintp.rscheidqh 
sind, letztere sind Annahmen, -^^cherohrscheinlich sind, Annahmen, 
deren Wahrheit eventuell durch weitere Erfahrungen erwiesen 
Verden kann, sie sind also verifizierbar; FiktiOhemaber sind niemals 
viriiizierb^, denn sie sind ia Annahmpn^ von dqren Falschheit der 
Annehmende von vornherein überzeugt ist, die r.r ahpr um ihrpr 
B'rauchbarkeit willen anwendet. Wenn nun auf diese Weise eine Reihe 
von Annahmen in der Mathematik, in der Mechanik, in der Physik, in 
der-Chemie aber auch in der Ethik und in der Religionsphilosophie 
sich als brauchbare Fiktionen herausstellen, und als solche sich 
Geltung verschaffen, so liegt darin doch kein Skeptizismus. Denn es 
wird'ja nichfan der Realität jener Annahmen gezweifelt, sondern 
die Realität derselben wird negiert auf Grund der positiven Tatsachen 
der Erfahrung. Man könnte eher den Ausdruck ,<:Relätivismus“ 
auf die Philosophie des Als Ob anwenden, insofern~sie-übRfäll::^lle 
absolut'enzP-ünkte (sowohl im mathematischen als metaphysischen 
Sinn) negiert, und insofern zur Relativitätslehre .sowohl der Ver- 
gangenheit als ?er Gegenwart eine' natürliclie^erwandtschaft hat. 

Bei der, Anwendung der Bezeichnung ,,Skeptizismus“ auf die 
Philosophie des Als Ob hat man teilweise wohl zum Ausdruck bringen 
wollen, daß sie die metaphysischen Realitäten, besonders Gott und 

immer bedenklicher. Ich war stets der Meinung, daß diese der Wirklichkeit zum Teil 
fremd, zum Teil sogar feindlich gegenüberstehende einseitig ideälisfi^lielRicKtiing 
für die ganze deutsche Bildung eine um so schwerere GefäKPin sich berge, als sie die 
Jugend dazu verführte, die ausländische-PHilosopKie und damit die ganze Bildung 
der xm's benachbarten' Kulturvölker und schließlich ihrer Leistungsfähigkeit, ihre 
geistige und sittliche Kraft überhaupt zu unferichätzen. 
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Unsterblichk^t in Zweifel ziehe. Aber auch hier gilt dasselbe wie 
oben: die Philosophie des Als Ob hat nirgends ein Hehl daraus ge- 
macht, daß sie diese Begriffe als ethisch wertvolle Fiktionen be- 
trachte. Auch hierin ist ihre Überzeugung klar, einfach und ent- 
schieden. ' “ 

Mancher verwechselt freilich die hierher gehörigen Fachausdrucke 
und meint, wohl in der Philosophie des Als Ob nicht eigentlich 
,,Skeptizismus“, sondern ..Apnöst'izismus“ zu finden: letzterer lehrt 
ja, daß unser menschlichesTirlcennen auf mehr oder minder enge 
Grenzen eingeschränkt sei und spricht vom „Unerkennbaren“,, 
vom Unknowable im Sinne von Spencer: daß dem Erkennen 
gewisse Grenzen gezogen sind, lehrt natürlich auch die Philosophie 
des Als Ob. Aber nicht in dem Sinne, daß diese Grenzen nur das 
menschliche Erkennen einengen, daß aber einem übermenschlichen 
Erkennen jene Grenzen nicht gezogen seien. Letzteres ist eben die 
Lehre von Kant und von Spencer: es ist die alte Klage, daß der 
menschliche Geist an enge Schranken gebunden sei, von denen 
höhere Geister nicht eingeengt seien.. Meiner Meinung nach liegen 
aber jene Grenzen-des-Erkehnen.s nichtrin~der-spezifischenrNatur 
desrMenschen im Gegensatz zu eventuell anderen höheren Geistern, 
sondern jene Schranken liegen in/derrNätugde^DeSkens,überhaupt, 
d. h. sie müßten, wenn es höhere Geister gebe, auch diese und sogar 
denTiö.chs.t.enLG.eistibegrehzen. Denn das Denken dient ursprünglich 
nur dem Willen zum Leben, als Mittel zum Zweck, und erfüllt auch 
nach dieser Seite hin seine Bestimmung. Nachdem aber das Denken 
nach dem Gesetz der Überwucherung des Mittels über den Zweck sich 
von seinem ursprünglichen Zwecke losgerissen und sich zum Selbst^ 
zweck> gemacht hat, stellt es sich auch Aufgabenr~denen~es-nicht 
gewachsen ist, weil es selbst überhaupt nicht für sie gewachsen ist, 
und schließlich stellt sich das so- emanzipierte Denken Aufgaben. /) 
die-in^sich^selbstrsin'nTos sind, wie z. B. die FrägenÜnäcK^demzUr- 
spru^ng-dercV»?elt, nachnder~EntsteKung—dessCnUiwas—wir—Mäferie 
nennen, nachrdemrAnfangiderrB,ew:egung;:::nach~demzSinnei.derzWelt 
undinach~rdenUZweclT~des^Lebens. Betrachtet man das Denken als 
eine biologische Funktion, so erkennt man, daß das Denken sich 
damit unmögliche Aufgaben stellt und über seine natürlichen Grenzen, 
die jedem Denken als solchen gezogen sind, hinausstrebt. Von 
diesem Standpunkt aus haben wir natürlich auch keine Veranlassung 
zu der beliebten alten Klage über die Grenzen des menschlichen 
Erkennens. Wir können höchstens darüber klagen, daß wir durch 
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das Gesetz der Überwucherung, des Mittels über den Zweck ver- 
führt werden, Fragen zu stellen, die so-unbeantwor-tBar sind, w'ie~die^ 
Erage-'näch-dei—]/;:;^ Außerdem lehrt ja eine einfache Über- 
legung. daß aüeStEfkehnen eine. Zur.ückführungz:des^ünBekänhten 
aufrBekanntgs bzw. ein V^leicKen ist. Daraus ergibt sich also, 
daß dieses Vergleichen^^^^jeiies Zurückführen irgendwo ein 
natürliches Ende findet. In-keinem~Sinnerist also die Philosophie 
des Als Ob Skeptizisrnus3oder^gnosfizismus-zu—nennen. 

In ähnlicher Weise erledigt sich auch der Vorwurf, der gegen, 
die Philosophie des Als Ob erhoben worden ist, nämlich, daß der 
in ihr vertretene /Wi^icl^itibegnfP nicht einheitlich sei: auf der 
einen Seite werde alle Wirklichkeit zurückgeführt auf die Empfind 
dünge,m bzw. die Empfindungsinhälte (im Sinne der Lehre M.'il^ 
von den ,, Sensations and possibilitiesof sensations"), auf der anderen 
Seite werde doch immer wieder der naturwissenschaftliche Wirk- 
lichkeitsbegriff, der allesrauf~B:ewegüffl£fin-vonli^Mässen~undrMass,en- 
teilchen-zurückführe, bald stillschweigend, bald ausdrücklich be- 
nützt. Und so wird daran die Frage geknüpft, wie sich dehn diese 
beiden Wirklichkeitsbegriffe der Philosophie des Als Ob zur Einheit 
bringen lassen ? 

Man könnte den Scharfsinn jener Entdeckung eines doppelten 
Wirklichkeitsbegriffes in der Philosophie des Als Ob bewundern, 
werin man nicht über die Kurzsichtigkeit der sich daran anschlie- 
ßenden Frage erstaunt sein müßte. Ich erlaube mir eine Gegen- 
frage: ist es denn überhaupt jemals einem philosophischen System 
älterer, neuerer oder neuester Zeit, gelungen diese beiden Sphären 
in.ein logisch rationales Verhältnis zu bringen? Jene beid'en-Hemi- 
spHären-deESW-ir-k-lichkeit. kurz gesagt, einerseits die Welt der Be- 
wegung andererseits die Welt des Bewußtseins, sind noch niemals 
von irgendeinem Philosophen in ein logisch befriedigendes Verhältnis 
gebracht worden. .Niemals werden sie auch durchreinerratidnale 
Fo'rmehin~definitiy.z^nheitlichenrZusäinmehKä;ng gebracht werden. 
Wir stehen hier wieder an einem Punkte, an welchem der Verstand 
sich eine ühmö'glicKFAüfpäbe stellt. Diese Frage ist auf rationalem 
Wege ebensowenig • zu beant^vorten. -yvip Hih Frage, hach dem Ur- 
sprung der Welt oder die Frage nach dem Zweck des Daseins. 
Trotzdem wir selbst, die Fragenden, jene beiden Hälften der Wirk- 
lichkeit in uns dauernd • vereinigen, oder vielmehr, eben weil der 

.Riß .bzw. der. scheinbare Widerspruch zwischen Bewegung und 
Bewußtsein durch unser eigenes Wesen geht, ist unser Verstand 
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nicht in der Lage, jene Grundfrage oder jenes sog. Welträtsel be- 
friedigend zu beantworten. 

Wer also einem philosophischen System überhaupt oder speziell 
der Philosophie des Als Ob den Vorwurf macht, diese Frage nicht 
gelöst zu haben, der steht auf derselben Höhe des Geistes wie 
derjenige, der gegen einen Mathematiker den porwu^ erhebt, er 
habe in seinem Lehrbuch der Geometrie das Problem der Quadratur 
des-K-reises / mchrfeipst oder gegen einen Techniker, er habe in 
seinem Lehrbuch der 'MäSchinenkunde-die-Konstruktion--des-Ber- 
^petuumlmobil.e verps^n. 

Bei der Erörterung der letzten Weltfragen stößt man immer 
wieder auf diesen rational unlösbaren Gegensatz einerseits der 
Bewegungen von Massen und . Massenteilchen und andererseits 
der Empfindungen bzw. der Bewußtseinsinhalte. Für den Philo- 
sophen, der sich mit der Analyse unserer Bewußtseinsinhalte be- 
schäftigt, endigt diese Analyse überall'psychologisch mit unseren 
Empfindungen, erkenntnistheoretisch mit unseren Empfindungs- 
inhalten. Ihm ist die Welt eine unendliche Häufung' von Empfin- 
dungsinhalten, die aber nicht regellos ihm und uns gegeben werden, 
sondern in denen gewisse Regelmäßigkeiten des Zusainmenseins und 
der Abfolge vorhanden sind. Diese Empfinduhgsdä^ oder wie- 
JVnfdeTbarTdsich ausdrückt,die ,,Gegebenheiten", oder wieZiehen 

es nennt, die ..Gignbmene" oder diese Begebenheiten drängen sich 
uns mehr oder minder unwiderstehlich auf, iä. sie ühen-einen-dauern- 
deh~Terr5F~äüf uns aus: wir müssen uns nachjjhhen bzw. nach 
ihrem zu erwartenden Eintreten richten. Diese Welt der'Empfin- 
dungsinhalte ist das Material, mit dem der Philosoph als solcher 
einzig und allein rechnen kann; Aber andererseits rhuß der Philo- 
soph nun sich auch wohl oder übel damit abfinden, daß der Natur- 
wissenschaftler eine ganz andere Wirklichkeitssphäre, konstruiert, 
die Welt der Bewegungen, die bewegte Welt. Ein rationales Ver- 
hältnis zwischen diesen beideni Welten herzustellen, ist ein unmög- 
liches Verlangen unseres Verstandes, der ja eben von Hause aus 
gar nicht zur theoretischen Lösung' der Welträtsel bestimmt ist, 
sondern zur praktischen Unterstützung des Willens zum Leben. 

Natürlich quält nun den menschlichen Verstand jener unlös- 
bare Widerspructr^zwisd-ien^ Beweguhpsv^lt'U'md~Bewiißt:sRinswelt 

und die^QuaTkann auf die Dauer sehr dästig werden. Man wird 
gut tun, sich daran zu erinnern, daß schon Kant darauf hinge'wiesen 
hat, daß es Fragen gibt, die uns ewig äffen und die wir doch nicht 
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los werden. Aber es gibt eine Erlösung von solchen und ähnlichen 
quälenden Fragen des Verstandes; in der AlTTchauunp-und imcFrO 

lg^ncversGhwinäet-der-gäh^quälendgZ.Gr:egensatz::z5Znichts. 
lebriis^nd-Anschauung-sind-höher-als-alle^'mehseHlicKeiA^ernunft. 
\Vfenn ich ein Reh im Walde äsen sehe, wenn ich ein Kind spielen 
sehe, wenn ich einen Mann bqi seiner Arbeit oder beim Sport-sehe, 
vor allem aber, wenn ich selbst arbeite oder selbst spiele—, wo 
sind dann jene Rätsel, mit denen sich unser Verstand unnötig ab- 
quält? Wir begreifen die Welt nicht, indem wir, über ihre Rätsel 
nachdenken, sondern indem wir an ihr arbeiten. Auch hier macht 
sich also wieder der /PrinTabjdjegrRraJctischen geltend. 

Alle Überzeugungen nun, welche in der Philosophie des Als Ob 
zum Ausdruck gebracht Werden oder ihr zugrunde liegen oder sich 
aus ihr ergeben, fasse ich zum Schlüsse in folgenden ffheien zu- 
sammen. ■ 

1. Die philosophische Analyse führt erkeimtnistheoretisch in 
letzter Linie auf Empfindungsinhalte, psychologisch auf Empfin- 
dungen, Gefühle, und Strebungen bzw. Handlungen. Auf einen 

anderen Wirklichkeitsbegriff führtdie naturwissenschaftliche Analyse, 
auf Massen und deren kleinste Teile und deren Bewegungen! Es 
ist dem Verstände als solchem naturgemäß unmöglich, diese beiden 
Wirklichkeitssphären in ein rationales Verhältnis zu bringen, die 
aber in der Anschauung und im Erleben eine harmonische Einheit 
bilden. 

2. Die wahrscheinlich schon in den elementarsten physischen 

Vorgängen vorhandenen. Strebungen summieren sich in den or- 
ganischen Wesen zu Trieben, die sich schon bei den höheren Tieren, 
vollends aber bei den aus den Tieren entstandenen Menschen zum 
Willen und zum Handeln entwickeln, das sich in Bewegungen äußert 
und durch Reize bzw. durch die durch Reize entstandenen Empfin- 
dungen hervorgerufen wird. 

3. Dem Willen zum Leben und zum Herrschen dienen als Mittel 
die Vorstellungen, .Urteile und Schlüsse, also das Denken. Das 
.Denken ist somit ursprüglich nur ein Mittel im Kampf ums Dasein 
und insofern nur eine biologische Funktion. 

4. Es ist eine allgemeine Naturerscheinung, daß Mittel, die 
einem Zwecke dienen, öfters eine stärkere Ausbildung erfahren, als 
es nötig wäre zur Erreichung ihres Zweckes. Dann können solche 
Mittel, je stärker sie selbst als solche ausgebildet werden, sich von 
ihrem Zwecke ganz oder zum Teil emanzipieren und sich als Selbst- 
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zwecke etablieren (Gesetz der .Uberwucherung des Mittels über den 
Zweck). 

5. Diese Überwucherung des Mittels über den Zweck ist auch 
eingetreten bei dem Denken, das im Laufe der Zeit sich immer mehr 
von seinem ursprünglichen praktischen Zwecke entfernt hat und 
schließlich als theoretisches Denken um seiner selbst willen aus- 
geübt wird. 

6. Infolgedessen stellt sich dieses anscheinend unabhängige, 
anscheinend ursprünglich theoretische Deiikeh Aufgaben, die nicht 
bloß dem menschlichen Denken, sondern jedem Denken überhaupt. 
unmöglich sind, z. B. die Fragen nach dem Ursprung , und nach 
dem Sinn der Welt. Hierher gehört auch die Frage nach dem Ver- 
hältnis, von Empfindung und Bewegung, populär gesprochen von 
Seelischem und Materiellem. 

7. Solche aüssichtslosen, streng genommen auch einsiclitslosen 
Fragen sind nicht nach vorwärts, sondern nur nach rückwärts auf- 
zulösen, indem man zeigt, wie diese Fragen psychologisch in uns 
entstanden sind. Solche Fragen sind zum Teil so. sinnlos, wie z. B. 
die FrägeTnachTder— 

8. Wenn man die Annahme einer ursprünglichen theoretischen 
Vernunft als eines eigenen menschlichen Vermögens mit eigenen 
eben für dies Vermögen bestimm ten. Aufgaben als Intellektualismus 
oder als Rationalismus bezeichnet, so ist das hier Vorgetragene als 
Antirationalismus oder auch als Irrationalismus zu bezeichnen, in 
demselben Sinne, in welchem die Geschichte der neuerenPhilosophie, 
z.B. vonWjndelband. von,,idealistischem Irratinij^äli.smiis“ spricht. 

9.. Von diesem Standpunkte aus erscheinen alle Denkvorgänge 
und Denltgebilde von vornherein nicht als in erster Linie ratio- 
nalistische. sondern als biologische Phänomene. ■ 

ro. Viele Denkvorgänge und Denkgebilde zeigen sich nun unter 
dieser Beleuchtung als bewußtfalsche Annahmen, die entweder der 
Wirklichkeit widersprechen oder sogar in sich selbst widerspruchs- 
voll sind, die aber absichtlich so gemacht werdenj um durch diese 
künstliche Abweichung Schwierigkeiten des Denkens zu überwinden 
und auf UmwegehLünd-ScHleichwegen das Denkziel zu erreichen. 
Solche künstliche Denkgebilde heißen wissenschaftliche Fiktionen, 
die durch ihren Als-Ob-Charakter. sich als bewußte Einbildungen 
kennzeichnen. 

II. Die so entstehende Als-Ob-Welt, die Welt des',,Irrealen“, ist 
ebenso wichtig, ja, für das Ethische und Ästhetische viel wichtiger. 
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als die Welt des im gewöhnlichen Sinne des Wortes sog. Wirklichen 
oder Realen. Jene ästhetische und ethische Als-Ob-Welt. die Welt 
des Irrealen, wird für uns schließlich zu einer Welt der ^^rte? die 
sich, besonders in der Form einer religiösen Welt, der_Weltrdes 
Wejdens in unserer VorstellunELJSChroff^gegenüberstellt. 

12. Was wir gewöhnlich das Wirkliche nennen, besteht aus 
unseren Empfindungsinhalten, die sich uns mit größerer oder ge- 
ringerer Unwiderstehlichkeit gewaltsam aufdrängen, und als 
gebenhejtemvon uns für gewöhnlich nicht abgewiesen werden können. 

13. In diesen gegebenen Empfindungsinhalten (zu denen auch 
das geh .rt, was wir unseren Körper nennen) herrscht eine Fülle 
von Regelmäßigkeiten in Koexistenz und Sukzession, deren Er- 
forschung den Inhalt der Wissenschaften bildet. "Vermittelst der- 
jenigen Empfindungsinhalte, die wir unseren Körper nennen, können 
wir auf die reiche Welt der übrigen Empfindungsinhalte einen mehr 
oder minder großen Einfluß ausüben. 

14. In dieser Welt zeigen sich uns einerseits überaus viele 
Zweckmäßigkeitsbeziehungen, andererseits überaus vieles Unzweck- 
mäßige. Das müssen wir hinnehmen, so wie es ist, denn nur Weniges 
können wir ändern. Für viele ist es eine befriedigende Fiktion, die 
Welt so zu betrachten, als ob ein vollkommener höherer Geist sie 
geschaffen oder wenigstens eingerichtet hätte. Aber das erfordert 
dann die ergänzende Fiktion, eine solche Welt so zu betrachten, als 
ob die durch jenen höheren göttlichen Geist geschaffene Ordnung 
durch eine entgegengesetzte Kraft gestört_w:erde. 

15. Nach einem3inn_der_\y-elt-zu-fragen,_hat keinen Sinn, es 
gilt das Wort von S/ClHIlerrGWi^et. ein erhabneFSihiTlegt das 
Größe~in das Leben, und er sucht es nicht darjn." („Huldigung der 
Künste“ 1805.) Dies ist positivistischer Idealismus. 

■ Der Verbreitung und Vertiefung dieses positivistischen Idealis- 
mus oder idealistischen Positivismus dienen die von mir im Vereine 
mit Dr. Raymund Schmidt im Jahre 1919 neugegründeten 
„Annalen der Philosophie mit besonderer Rücksicht auf die Pro- 
bleme der Al^ Ob Betrachtung“. Diese Zeitschrift stellt insofern 
einen ganz neuen Tvo dar, als an ihrer Herausgabe njslitillüß-Eacli- 
philosophen (Cornelius, Groos, Becher, Bergmann, Koffka, 
Kowalewski) beteiligt sind, sondern auch hervorragende Ver- 
treter der wichtigsten Einzelwissenkhaften: der Theolpge Heim, 
der Jurist Krückmann, der Mediziner Abderhalden, der Mäthe- 
matUcer Pasch, der Physiker Volkmann, der Biologe Botaniker 
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Hansen (t), der Nationalökonom Pohlti, der Kunsthistoriker 
Lange. Dadurch wird zum Ausdruck gebracht, daß diedP-hilospphie 
nur-jnusng^en^iisacaiiigßwirkerrmiitzdeHrEinzelwissensGKMtenge- 

^ihen kann und daß die Philosophie, wenn sie auch den’ Einzel- 
wissenschaften Manches geben kann, doch noch viel mehr von 
ihnen zu lernen hat Aus dieser Wechselwirkung wird auch erst 
eine fruchtbare und dauernde Vermittlung und Versöhnung des 
Positivismus und des Idealismus entstehen können, wie sie wenigstens 
im Prinzip und der Absicht nach von der ,,Philosophie des Als Oh-' 
angestrebt wird. Die kritische Untersuchung der Anwendung der 
verschiedenen Methoden der Als Ob Betrachtung in deri'^verschie- 
densten Einzelwissenschaften soll einerseits der Förderung der 
wissenschaftlichen Methodenlehre dienen. Es soll aber andererseits 
gleichzeitig der richtige Weg gefunden werden, auf welchem der 
Positivisrnus der Tatsachen mit dem „Standpunkte des Ideals!' 
IF. A. Langel in haltbarer Weise verbunden werden kann. Jene 
Analyse und diese, Synthese sollen sich gegenseitig ergänzen. 
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